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3. SßincE: Sie Sftenfdjeriraffen bet ©djtoeig.
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©ïtgge bon

Sor biergig ^apren lernte man nocp in ber

©cpule, bafj bie gefamte SRenfcppeit fid) auS

fünf Staffen aufbaue, Unb mir gibilifierten
©itropäer alle gehörten gur ïauïafifcpen [Raffe,
pocp ergaben fotoopl über ber fcplipüugig mon»
golifcpen unb ber rotpäutig ameriïanifcpen als
über ber gelben malaiifcpen unb ber fcptoargen
ätpiopifcpen [Raffe.

[peute ift man über bie grobe gmnfraffen»
IneiSpeit längft pinauS. [Racp ber mobernen
gorfdpmtg ftellen allein bie ^ulturnationen
©itropaS, opne bie Sappen, bie Stürben, bie

Sataren unb anbere afiatifcpe ©inbringlinge,
ein ©ernifcp bar bon toenigftenS fünf berfcpie»
benen [Raffen. ®abei finb bie immer päufiger
auftretenben SSreugungen mit [Raffen ferner
©rbteile, mit SJtalaien, SRongoIen, [Regern gar
niept geredinet. Qu ben eigentlich europäifcpen
[ÏRenfcpenräffen gefeilt fich baS grembbolï ber

Suben, baS felbft tnieber nicht ettoa „reine
femittfche [Raffe", fonbern eine SRifcpung man»

nigfaltiger afiatifcher [Raffen barftellt.
Sie [Raffenfrage fpielt peute in Slmeriïa,

in ©eutfcplanb, im ehemaligen Öfterreicp, in
ber gangen 28elt unb fogar in unferer Seinen
©cploeig eine loicptige [Rolle. SIber eS beftepen
fiele Unïlarpeiten auf biefem ©ebiete; ben

meiften ©ebilbeten feplt jeglicpe ©(pulung beS

SlidS für baS SBefen einer SRenfcpenraffe.

golgenbe Statfacpen gilt eS fitp borab ïlar
bor Slugen ftellen. ©leicptnie eS [ßferbe»,

Ipunbe», $üpnerraffen, tote eS Üpfel», Strauben»,

[Rofenforten gibt, fo beftepen aucp fcparf neben»

einanber SRenf(penraffen, bie fiep naep ber leib»

liehen ©eftalt niept minber als naep ©eel' unb

©eift merïlicp itnterfcpeiben.

©afj biele bie Staffen nur bei Stier unb
[ßflartge forgfältig unterfutpen, gücpten, berbef»

fern unb bor StRifcpung betoapren, beim SRen»

fäpen aber eS für ïlug, anftänbig, bornepm
palten, über fie pintoeggufepen, bei ber ©atten»

luapl ftatt auf Slut unb [Raffe auf ben ©elb»
beutet gu aepten unb eine Staffenberfcplecpierung
opne Söimpergucfen mit in ben $auf gu nep»

men, ift eine ber tpaupturfaepen beS peute biet»

beïlagten europäifcpen [Rieber gangeS. £>SBoaIb

©penglerS „Untergang beS SlbenblanbéS" fin»
bet in [Raffeberpältniffen feine ©rïlarung.

[Raffe ift lein politifeper ober religiöfer,
fonbern ein naturmiffenfcpaftlicper Segriff. 2ÏÏS

pi. Jîinc!.

[Raffe begeiepnen mir eine SORenf(pengruppe, bie
fiep burtp ipre eigentümlicpen ïbrperlicpen unb
feelifpen SRerïmale bon anbern SRenfcpengrup»
pen mit anbern SRetïmalen unterfpeibet, unb
bie biefe ©igenfepaften bon ©efdpledpt gu ©e=

fdpletpt fo lange unberänbert bererbt, als nitpt
eine ^reitgung mit anbern [Raffen eintritt.

Sei Beugungen tnerben bie ©igenfepaften
teils ber reinen, teils ber anbern ©Iternraffe

igaïoÊ SurcKjarbi, ^ulturfitftoriïer in S3afel.
SimxifdRitotbifdj.

naep beftimmten [Regeln, ben fogenann.ten SRen»

bel'ftpen ©efepen, auf Einher unb ^thbeSïinber
bererbt. SRifcpIinge gepören alfo niept mepr
einer [Raffe an, fonbern in ipnen bereinigen
fiip, teils offen, teils berfteeft, bie berfdpi-eben»

ften ©igertftpaften ber ©Iternraffen, unb fie
geben biefe SRerïmale in ben mannigfaltigften
©rüppierungen toieberum an ipre Einher
toeiter.

Som Segriff ber Stoffe finb ftreng gu tren»

nen ©praepe unb SoIïStum. Siele Söller gang
berfepiebener [Raffen fpretpen peute biefelbe,
beifpielStoeife bie engliftpe ©praepe. ©ie ®ul=
turbölfer feigen fiep auS berfeptebenen bunt
brtrepeinanber gemifdpten [Raffen gufantmen.
2Rit ber ©taàtSangeporigïeit pat bie [Raffe na»
türlicp fo toenig gu tun alS mit ber [Religion.

©ine ©praepe Parin man erlernen, ©inem
SoIïStum : Faun man fiep anpaffen. fUt einen
©taatSberbanb Faun man fiep aufnepmen laf»
fem Qu cin^r [Religion ïann man übertreten,
fgn eine [Raffe aber ïann man nur pinein»
geboren Iberben, bon ben Slpnen muff man fie
ererben, ©rtoerben läfft fie fitp niept. ©ie ift
©nabe ober SerpängniS, febenfaUS aber born
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Skizze von

Vor vierzig Jahren lernte man noch in der

Schule, daß die gesamte Menschheit sich aus
sünf Rassen aufbaue. Und wir zivilisierten
Europäer alle gehörten zur kaukasischen Rasse,

hoch erhaben sowohl über der schlitzäugig mon-
golischen und der rothäutig amerikanischen als
über der gelben malaiischen und der schwarzen
äthiopischen Rasse.

Heute ist man über die grobe Fünfrassen-
Weisheit längst hinaus. Nach der modernen
Forschung stellen allein die Kulturnationen
Europas, ohne die Lappen, die Türken, die

Tataren und andere asiatische Eindringlinge,
ein Gemisch dar von wenigstens fünf verschie-
denen Rassen. Dabei sind die immer häufiger
auftretenden Kreuzungen mit Rassen ferner
Erdteile, mit Malaien, Mongolen, Negern gar
nicht gerechnet. Zu den eigentlich europäischen
Menschenrassen gesellt sich das Fremdvolk der

Juden, das selbst wieder nicht etwa „reine
semitische Rasse", sondern eine Mischung man-
nigfaltiger asiatischer Rassen darstellt.

Die Rassensrage spielt heute in Amerika,
in Deutschland, im ehemaligen Österreich, in
der ganzen Welt und sogar in unserer kleinen
Schweiz eine wichtige Rolle. Aber es bestehen
viele Unklarheiten auf diesem Gebiete; den

meisten Gebildeten fehlt jegliche Schulung des

Blicks für das Wesen einer Menschenrasse.

Folgende Tatsachen gilt es sich vorab klar
vor Augen stellen. Gleichwie es Pferde-,
Hunde-, Hühnerrassen, wie es Äpfel-, Trauben-,
Rosensorten gibt, so bestehen auch scharf neben-

einander Menschenrassen, die sich nach der leib-

lichen Gestalt nicht minder als nach See!' und
Geist merklich unterscheiden.

Daß viele die Rassen nur bei Tier und

Pflanze sorgfältig untersuchen, züchten, verbes-

fern und vor Mischung bewahren, beim Men-
scheu aber es für klug, anständig, vornehm
halten, über sie hinwegzusehen, bei der Gatten-
Wahl statt auf Blut und Rasse auf den Geld-
beute! zu achten und eine Rassenverschlechterung
ohne Wimperzucken mit in den Kauf zu neh-

inen, ist eine der Hauptursachen des heute viel-
beklagten europäischen Niederganges. Oswald
Spenglers „Untergang des Abendlandes" sin-
det in Rasseverhältnissen seine Erklärung.

Rasse ist kein politischer oder religiöser,
sondern ein naturwissenschaftlicher Begriff. AIs

I. Ninck.

Rasse bezeichnen wir eine Menschengruppe, die
sich durch ihre eigentümlichen körperlichen und
seelischen Merkmale von andern Menschengrup-
pen mit andern Merkmalen unterscheidet, und
die diese Eigenschaften von Geschlecht zu Ge-
schlecht so lange unverändert vererbt, als nicht
eine Kreuzung mit andern Rassen eintritt.

Bei Kreuzungen werden die Eigenschaften
teils der reinen, teils der andern Elternrasse

Jakob Burckhardt, Kulturhistoriker in Basel.
Dinarisch-nordisch.

nach bestimmten Regeln, den sogenannten Men-
del'schen Gesetzen, auf Kinder und Kindeskinder
vererbt. Mischlinge gehören also nicht mehr
einer Rasse an, sondern in ihnen vereinigen
sich, teils offen, teils versteckt, die verschieden-
sten Eigenschaften der Elternrassen, und sie

geben diese Merkmale in den mannigfaltigsten
Gruppierungen wiederum an ihre Kinder
weiter.

Vom Begriff der Rasse sind streng zu tren-
nen Sprache und Volkstum. Viele Völker ganz
verschiedener Rassen sprechen heute dieselbe,
beispielsweise die englische Sprache. Die Kul-
turvölker setzen sich aus verschiedenen bunt
durcheinander gemischten Rassen zusammen.
Mit der Staatsangehörigkeit hat die Rasse na-
türlich so wenig zu tun als mit der Religion.

Eine Sprache kann man erlernen. Einem
Volkstum kann man sich anpassen. In einen
Staatsvcrband kann man sich aufnehmen las-
sen. Zu einer Religion kann man übertreten.
Jil eine Rasse aber kann man nur hinein-
geboren werden, von den Ahnen muß man sie

ererben. Erwerben läßt sie sich nicht. Sie ist
Gnade oder Verhängnis, jedenfalls aber vom
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eigenen SBitten unabhängig. ®efto größer um
fere SSeranttoortung Bei ber ipeirat ober bei

ber tpereingietjung frember Staffen in unfer
S3oIfëtum.

Sôeldjeë finb nun bie tpeimatraffen ber

©djmeig?
llnfer Sanb, im Ipergen ©uropaê gelegen,

mit feinen gemaltigen SsBergloänben eine ©djeibe
gmifdjen 3îorb= unb ©übflima, ift mie îein
anbere» feit je ein ®urd)3ug§= unb gufludjtä»
lanb bon allen ©eiten t)er. ®al)er finb nir=
genbê mie t)ier bie Staffen gemtfdjt, unb e§ ï)âlt
ferner, eine einzige in Steinzeit b)ier feftguftel»
len unb 31t ftubieren.

Stuf bem großen @t. 3ternl)arb treffen mir
im tpofpig ein Sîubel ecfjter Serntjarbiner
ipuube. 3311 Strenge!! Betreibt ein 5aï)Ireic^er
àlub bie Steingüdjtung be§ trefflichen SIppem
getter ©ennentjunbeê. Slber nirgenbê in ber
©djmeig finbet fiep eine eingelne ÜDtenfdjenraffe
rein erhalten ober ein ÜBeftrehert, eine folche
rein mieber herüorguhrmgen unb auszuprägen.

Sie folgenben brei Staffen finb am ftärf=
ften bertreten unb haben fid) bitrd) gaprtam
fenbe baë tpeimatreç|t in ber ©cfjmeig erfeffen:
bie b i n a r i f dj e nadf ben binarifct)en Sllpen
benannte, bie o ft i f et) e, au§ bem Often Iartg=

faut nach SBeften borgebrungene, bielfach cutch

al£ alpine Bezeichnete, unb bie n 0 r b i f ch e

au§ bem Sterben gugemanberte Staffe.

gn fchmacher ^Beimengung gefeilt fief) hingu
bie m e ft i f ch e bon SBefieit eingebrungene,
unb noch fehmiieher bie 0 ft b a 11 i f dj e bor=

gugëroeife in ginnlanb unb im meftlidjen Stufp
lanb anfäffige Staffe.

3unäd)ft gilt eë, biefe Staffen burdj iîjre

herborftecfjenbften törperlidjen unb geiftigen
SSÎerïmale boneinanber abgugrengen. ®ieê ift
nur baburdj möglich, baf; man fie an ben Or=
ten, mo fie am reinften borïommert, auffudjt,
beobachtet, ihren ©cfjâbel unb alle übrigen tör=
perlicfjen Söerbjältniffe bei gaplreidjert SStännern
unb grauen mifjt, ihre feelifchen ©igenfdjaften
im eingelnen feftftellt unb gum 3îaffendjaraï=
terhilb gufammenfügt.

1. ®ie b i n a r i f ch e Staffe geigt bmchge=

luadjfene, fdjlanïe SStenfdfen mit langen Seinen
unb bürgern, fdjutalent ©djäbel. ®aë ipintem
haupt fteigt fteil, mie abgepadt empor; auch
baS ©efidjt fteigt lang itnb fdjmal auf. ®ie
grofje Sîafe, aü§ b°h^ SBitrgel ïrâftig bor=

fpringenb, im ^norpclteil nadj unten gebogen,

gegen unten fleifdjig, ift baë begeiihnenbfte ©e=

fichtêmerïmal biefer Staffe. ®ie Sippen er=

fcheinen giemlich bid, baë Sinn breit, runb,
hoch, bie Singen braun, nach hinten eingebettet,
bie ^aare fetfr bid)t, fdjmarg ober fchmargbraun,
gern locfig, bie Sßeidjteile fleifctfig, berb, bie

ipaut ebenfatlë berb unb bräunlich- ®ie§ er=

gibt baë ©efamtbilb grofger, fchlanïer, berber,
bunïler ©eftalten, mit ruhigem, berbem, etmaë
fcfjmerfättigeui ©ange. Son ben Oftalpen auë,
bie alë ipr europäifdjer ltrfip 31t betrachten,
hat fich biefe Staffe über ben gangen Storbtiang
ber Sllpen fomie über Öfterreich unb ©übofü
betttfdjlanb berbreitet.

2. gm ©egenfaig gu biefer hoîjen fdjlanïen
Staffe ïenngeidjnet fidj bie 0 ft i f ch e alë gebrun=
gen, unterfept. Sie geigt alfo niebere, breite,
runbe ©eftalten mit turgen Seinen, ïurgem,
runbem ©cpäbel, menig Ijinauêgemôlbtem tpin=
terpaupt, aber ebenfatlë mit bunhlen garhen:

©cEltDargtualberin au§ bem Stmt
Éonnbotf. OftifcE).

Stater g. 0. SobelfdjlDingT) in S3ielefelb.
Kenftfienfteunb. StuS tDeftfälifdjem Stbet.

Stortoiegenb oftifcE).

honoré be SBatgac in Sßari§.
Äurggetoaclifen, fctjtDargljaarig,

braunäugig. OftifcE).
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eigenen Willen unabhängig. Desto größer un-
sere Verantwortung bei der Heirat oder bei

der Hereinziehung fremder Rassen in unser
Volkstum.

Welches sind nun die Heimatrassen der

Schweiz?
Unser Land, im Herzen Europas gelegen,

mit seinen gewaltigen Bergwänden eine Scheide
zwischen Nord- und Südklima, ist wie kein
anderes seit je ein Durchzugs- und Zufluchts-
land von allen Seiten her. Daher sind nir-
gends wie hier die Rassen gemischt, und es hält
schwer, eine einzige in Reinheit hier festzustel-
len und zu studieren.

Aus dem großen St. Bernhard treffen wir
im Hospiz ein Rudel echter Bernhardiner
Hunde. In Appenzell betreibt ein zahlreicher
Klub die Neinzüchtung des trefflichen Appen-
zeller Sennenhundes. Aber nirgends in der
Schweiz findet sich eine einzelne Menschenrasse
rein erhalten oder ein Bestreben, eine solche

rein wieder hervorzubringen und auszuprägen.
Die folgenden drei Rassen sind am stärk-

sten vertreten und haben sich durch Jahrtau-
sende das Heimatrecht in der Schweiz ersessen:
die d i n a r i s che, nach den dinarischen Alpen
benannte, die o st i s ch e, aus dem Osten lang-
sam nach Westen vorgedrungene, vielfach auch

als alpine bezeichnete, und die nordische,
aus dem Norden zugewanderte Rasse.

In schwacher Beimengung gesellt sich hinzu
die westische, von Westen eingedrungene,
und noch schwächer die o st b aIti s che, vor-
zugsweise in Finnland und im westlichen Ruß-
land ansässige Rasse.

Zunächst gilt es, diese Rassen durch ihre

hervorstechendsten körperlichen und geistigen
Merkmale voneinander abzugrenzen. Dies ist
nur dadurch möglich, daß man sie an den Or-
ten, wo sie am reinsten vorkommen, aufsucht,
beobachtet, ihren Schädel und alle übrigen kör-
perlichen Verhältnisse bei zahlreichen Männern
und Frauen mißt, ihre seelischen Eigenschaften
im einzelnen feststellt und zum Rassencharak-
terbild zusammenfügt.

1. Die d i n a r i s che Rasse zeigt hochge-
Wachsens, schlanke Menschen mit langen Beinen
und kurzem, schmalem Schädel. Das Hinter-
Haupt steigt steil, wie abgehackt empor; auch

das Gesicht steigt lang und schmal auf. Die
große Nase, aus hoher Wurzel kräftig vor-
springend, im Knorpelteil nach unten gebogen,

gegen unten fleischig, ist das bezeichnendste Ge-
sichtsmerkmal dieser Rasse. Die Lippen er-
scheinen ziemlich dick, das Kinn breit, rund,
hoch, die Augen braun, nach hinten eingebettet,
die Haare sehr dicht, schwarz oder schwarzbraun,
gern lockig, die Weichteile fleischig, derb, die

Haut ebenfalls derb und bräunlich. Dies er-
gibt das Gesamtbild großer, schlanker, derber,
dunkler Gestalten, mit ruhigem, derbem, etwas
schwerfälligem Gange. Von den Ostalpen aus,
die als ihr europäischer Ursitz zu betrachten,
hat sich diese Rasse über den ganzen Nordhang
der Alpen sowie über Österreich und Südost-
deutschland verbreitet.

2. Im Gegensatz zu dieser hohen schlanken
Rasse kennzeichnet sich die o st i s ch e als gedrun-
gen, untersetzt. Sie zeigt also niedere, breite,
runde Gestalten mit kurzen Beinen, kurzem,
rundem Schädel, wenig hinausgewölbtem Hin-
terhaupt, aber ebenfalls mit dunklen Farben:

Schwarzwälderin aus dem Amt
Bonndorf. Ostisch.

Vater F. v. Bodelschwingh in Bielefeld.
Menschenfreund. Aus westfälischem Adel.

Vorwiegend ostisch.

Honore de Balzac in Paris.
Kurzgewachsen, schwarzhaarig,

braunäugig. Ostisch.
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bie ïleinen natp born liegenben §Iugen finb rtorbifcfien ©infiplag geigen llntertoalben, baê
Braun, bie garten unb [traffen ^aare bunïel» ©immental, ba§ OBerrpeintal.
Braun. gum bidjten ipauptpaar gefeilt fief) Sim biegte [ten unb reinften ift bie norbifepe

Sruber uttb ©djinefter au§ uraltem toeftfälifdjeirt SIbel. Sîorbifrîj.

[tarie ^örperBepaarung, aBer geringer Sart»
toutes.

3sit bem Breiten, runben ©efitpt toolbt fid)
eine [teile runbe Breite ©tira, [bringt auê nie»
berer SBurgel eine ïurge, ftumpfe, nacp innen
gebogene Safe nur inenig bor, unb ein ftumpfeê
®inn runbet ben ïugelâpnlitpen ®opf nacp un»
ten aB. ©elblitp Bräunliche, anftpeinenb bidere
$aut. Sofie, fettreiche Sffieiipteile. ©tptoer»
fällig beparrlitper, gemächlicher ©ang.

Siefe furggetoacpfene, Breitrunbe [Raffe fügt
heute borgugêtoeife im SIpenborlanb, in SRit»

telfranïreid), in ben Sogefen, ben beutftpen
[DîittelgeBirgen, ©cptoargtoalb, granïenjura,
gicptelgebirge, Söpmertoalb, [Riefengebirge. Sie
beutfepe ©chtoeig, ba§ ©ebiet ber alemanniftpen
SRunbart, barf alê bortoiegenb oftifip Befiebelt
gelten. Saë oftiftpe Slut ift hieb auf 40—50
[progent ber ©efamtbebölferung gefepäpt toor»
ben. Sie älteften [Pfahlbauten enthalten faft
nur oftifche ©ebeinrefte.

3. Sie n o r b i f tp e [Raffe pat ihjre llr»
pointai gtoifdjen Sorb» unb Oftfee. [Bon bort
ftiep fie, mie leine anbere, periobifcp in fûpnen
SIbenteurer» unb ©roBerergügen nadj berfcpiebe»
nen Igimmelêgegenben bor. SBieberpoit führ»
ten biefe güge in bie ©chtoeig unb burtp bie

©tptoeig. ©tpiller» Sßilpelm Sett ergäplt bon
ber ©intoanberuttg ber griefen in bie Erïan»
tone um ben Siertoalbftätterfee. SRan fcpäpt
heute baê norbiftpe 23Iut auf 30 [progent im
©efanttförper ber beutftpen ©chtoeig. SBeit

ftptoätper futlft eê in ben nicht beutfep fpretpen»
ben Seilen unfereê Sar.beê. Sefonberê ftarïen

[Raffe heute in ©ubfïanbinabien, Sorbbeutftp»
lanb, [Rorbenglanb bertreten, toäprenb fie
gegen ben SBeften, ©üben unb ©üboften ©uro»
paë mehr unb mepr abnimmt.

Siefe [Raffe ergeugt ben pötpfien 2Bucpê unb
bie ïjettften garben in ©uropa. Sie SRänner

grang ©riUparger irt 2Bien.
3lorbiftp=bmarifdj.

toerben im Surcpfcpnitt 178 cm pod), bie
grauen 160 cm. Sie Seine finb lang, baê ©e=

ficht lang unb fdpmal, ber ©tpäbel lang unb
ftpmal mit einem fiarE nach hinten auêlaben»
ben [pinterpaupte (toieptigèê Kenngeitpen). Sie
ftpmale ©tint neigt fid) in ber gangen Sreite
ettoaê gurüd; bie lange ftpmale Safe fpringt
auê poper ÜBurgel meift gerabe bor; unter ben
ftpmalen Sippen fept fiep baê ftpmale, edige
Ihinn feparf ab. Sie £>crat ift rofig toeifp
burtpftpeinenb, unter peifjer ©onne mepr gerö»
tet alê gebräunt. Sie reitplitpen, pellen, oft

I. Ninck: Die Menschenrassen der Schweiz.

die kleinen nach vorn liegenden Augen sind nordischen Einschlag zeigen Unterwalden, das
braun, die harten und straffen Haare dunkel- Simmental, das Oberrheintal.
braun. Zum dichten Haupthaar gesellt sich Am dichtesten und reinsten ist die nordische

Bruder und Schwester aus uraltem westfälischem Adel. Nordisch.

starke Körperbehaarung, aber geringer Bart-
wuchs.

In dem breiten, runden Gesicht wölbt sich

eine steile runde breite Stirn, springt aus nie-
derer Wurzel eine kurze, stumpfe, nach innen
gebogene Nase nur wenig vor, und ein stumpfes
Kinn rundet den kugelähnlichen Kopf nach un-
ten ab. Gelblich bräunliche, anscheinend dickere

Haut. Volle, fettreiche Weichteile. Schwer-
fällig beharrlicher, gemächlicher Gang.

Diese kurzgewachsene, breitrunde Rasse fitzt
heute vorzugsweise im Alpenvorland, in Mit-
telfrankreich, in den Vogesen, den deutschen
Mittelgebirgen, Schwarzwald, Frankenjura,
Fichtelgebirge, Böhmerwald, Riesengebirge. Die
deutsche Schweiz, das Gebiet der alemannischen
Mundart, darf als vorwiegend ostisch besiedelt
gelten. Das ostische Blut ist hier auf 40—50
Prozent der Gesamtbevölkerung geschätzt war-
den. Die ältesten Pfahlbauten enthalten fast
nur ostische Gebeinreste.

3. Die nordische Rasse hat ihre llr-
Heimat zwischen Nord- und Ostsee. Von dort
stieß sie, wie keine andere, periodisch in kühnen
Abenteurer- und Erobererzügen nach verschiede-
nen Himmelsgegenden vor. Wiederholt führ-
ten diese Züge in die Schweiz und durch die
Schweiz. Schillers Wilhelm Tell erzählt von
der Einwanderung der Friesen in die Urkan-
tone um den Vierwaldstättersee. Man schätzt

heute das nordische Blut auf 30 Prozent im
Gesamtkörper der deutschen Schweiz. Weit
schwächer pulst es in den nicht deutsch sprechen-
den Teilen unseres Landes. Besonders starken

Rasse heute in Südskandinavien, Norddeutsch-
land, Nordengland vertreten, während sie

gegen den Westen, Süden und Südosten Euro-
Pas mehr und mehr abnimmt.

Diese Rasse erzeugt den höchsten Wuchs und
die hellsten Farben in Europa. Die Männer

Franz Grillparzer in Wien.
Nordisch-dinarisch.

werden im Durchschnitt 178 om hoch, die
Frauen 160 am. Die Beine sind lang, das Ge-
sicht lang und schmal, der Schädel lang und
schmal mit einein stark nach hinten ausladen-
den Hinterhaupte (wichtiges Kennzeichen). Die
schmale Stirn neigt sich in der ganzen Breite
etwas zurück? die lange schmale Nase springt
aus hoher Wurzel meist gerade vor; unter den
schmalen Lippen setzt sich das schmale, eckige

Kinn scharf ab. Die Häut ist rosig weiß,
durchscheinend, unter heißer Sonne mehr gerö-
tet als gebräunt. Die reichlichen, hellen, oft



242 SîirtcE: ®ie Sftenfdjenraffert bet ©djtoetg.

gotbBIonben ipaare fliegen toeicp, glatt ober

toellig, Bet ftarïem 23arttoucp§. ®ie länglich
eingebetteten, efjer gurüdfitegenben Blauen ober

grauen S'tugen teuften pell.
Septante, fräftige, greffe, Ivette ©eftalten

treten bor unë mit ruï)ig auêfcpreitenbem,

lang, ber Scpäbel lang unb fermai, mit aus>=

labenbem ipinterpaupt, ba§ ©eftept lang unb
fepmat, bie Stafe fcprnat mit poper Sßurget, bie

©tint toeniger gurüctgeneigt, aBer fanft ge=

mölbt, bie Sippen ettoag toulftig, baê Sinn
fdpmal, bie ipaut Bräunticp, bie meinen locfigen
ipaare feptoarg ober Braun, bie Slugen Braun.
SBir flauen alfo Heine, feptante, giertiepe,
bunfte ©eftalten bor un.§ mit raftieften 2fetoe=

gungen, leicht erregbarem. Temperament unb
entfprecpenb teBpafien, feurigen ©ebärben,
fcpnetlem munterem ©ange, fepnett toecpfelnbem
Mienenfpiel.

®ie toeftifepe Staffe ift borgugêtoeife an bert

toefttiepen lüften ^blanbê, guantreiepê, Spa=
rtienê, fgtalienâ gu ipaitfe, aber bi§ naep Sfgpp=

ten, HIeinafien, bereingelt audi in bie Scptoeig
unb nörbtiepere Sänber borgebntngen.

STdefteime (©übfranlreidi).
2Be[tijcE).

ftraffem, Beperrfcptem ©ange. Hber bu mufft
jepon gen Storben reifen, naep ipannober, §ol=
ftein, Stortoegen, ©cpottlanb, um biete berpätt=
nütmäffig reine Vertreter biefer Staffe Betfaun
men gu finben.

4. ®ie to e ft i f cp e ober Mittetmeerraffe ift
toopl bie fepönfte ©uropaê, in mantpem ber
obengenannten norbifepen äpnlicp, fo baff fie
.toie eine Heine (Spielart erfepeinen fönnte, in
anberem aber ipr feparf entgegengefept. iffpre

fßueeim (®omjMrtiit), Stalten.
S3ortniegenb toeftifcf), toa|rfc|emIicE)' mit

birtartf(f)em @tnfcE)Iag.

Hörpetpöpe Beträgt im Mittet Beim Mann
160 cm. Trophein toirft bie ©eftalt nitpt
unterfept toie bie oftifepe, toeit bie Hörperfor=
men giertiep unb ftplanï finb. ®ie Steine finb

fyrangöfifcE) fpredjenbe 2Bef±fcf)toeigerin.
2BcftifdE)=ofiifc4j (bielletipt nodj birtarijcEjer ©infdflag).

5. ®ie o ft B a 11 i f tp e Staffe, Breit= unb
runbföpfig toie bie oftifepe, unterfepeibet fiep bon
biefer bitrep bie pette $arBe — pette tpaut, pelle
fpaare unb Slugen — unb burep gröbere Hör=
performen: fie ift träftiger, größer, groB=

tnoepiger. ®er Hopf bor altem toirft feptoer
urtb maffig. ®er breite unb Htocpige Untern
tiefer läuft iit ein unaulgefprocpeneê Hinn aus!.
®er ©efieptfepnitt ift ftumpf, bie Stafe ebenfo
breit unb naep attffen geBogen toie bie oftifepe,
aber unten aufgeftütpt, fo baff bie Stafentöcper
bon born fiepfbar toerben. ®ie oftbattifepe
Stafe ift bie päfftiäjfte unter allen europäifepen
Staffen, bie iSaefenfnocpen finb am meiften be=

tont. ®ie Stugen fepimmern Blau ober grau
toie bie norbifepen, bie ^>aare meift fapt= ober
afcpbtonb.

®aê ipauptgeBiet ber oftbattifepen Staffe
liegt um bie Oftfee per bon SBeftpreitffen oft=
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goldblonden Haare fließen weich, glatt oder

wellig, bei starkem Bartwuchs. Die länglich
eingebetteten, eher zurückliegenden blauen oder

grauen Augen leuchten hell.
Schlanke, kräftige, große, helle Gestalten

treten vor uns mit ruhig ausschreitendem,

lang, der Schädel lang und schmal, mit aus-
ladendem Hinterhaupt, das Gesicht lang und
schmal, die Nase schmal mit hoher Wurzel, die

Stirn weniger zurückgeneigt, aber sanft ge-
wölbt, die Lippen etwas wulstig, das Kinn
schmal, die Haut bräunlich, die weichen lockigen

Haare schwarz oder braun, die Augen braun.
Wir schauen also kleine, schlanke, zierliche,
dunkle Gestalten vor uns mit raschesten Bewe-

gungen, leicht erregbarem Temperament und
entsprechend lebhaften, feurigen Gebärden,
schnellem munterem Gange, schnell wechselndem

Mienenspiel.
Die westische Rasse ist vorzugsweise an den

westlichen Küsten Irlands, Frankreichs, Spa-
niens, Italiens zu Hause, aber bis nach Ägyp-
ten, Kleinasien, vereinzelt auch in die Schweiz
und nördlichere Länder vorgedrungen.

Aclesicmie (Südfrankreich).
Westisch.

straffem, beherrschtem Gange. Aber du mußt
schon gen Norden reisen, nach Hannover, Hol-
stein, Norwegen, Schottland, um viele verhält-
nismäßig reine Vertreter dieser Rasse beisam-
men zu finden.

4. Die westische oder Mittelmeerrasse ist
Wohl die schönste Europas, in manchem der
obengenannten nordischen ähnlich, so daß sie

wie eine kleine Spielart erscheinen könnte, in
anderem aber ihr scharf entgegengesetzt. Ihre

Puccini (Komponist), Italien.
Vorwiegend westisch, wahrscheinlich mit

dinarischem Einschlag.

Körperhöhe beträgt im Mittel beim Mann
160 om. Trotzdem wirkt die Gestalt nicht
untersetzt wie die ostische, weil die Körperfor-
men zierlich und schlank sind. Die Beine sind

Französisch sprechende Westschweizerin.
Westisch-ostisch (vielleicht noch dinarischer Einschlag).

5. Die o st b alti s che Rasse, breit- und
rundköpfig wie die ostische, unterscheidet sich von
dieser durch die helle Farbe — helle Haut, helle
Haare und Augen — und durch gröbere Kör-
performen: sie ist kräftiger, größer, grob-
knochiger. Der Kopf vor allem wirkt schwer
und massig. Der breite und knochige Unter-
kiefer läuft in ein unausgesprochenes Kinn aus.
Der Gesichtschnitt ist stumpf, die Nase ebenso
breit und nach außen gebogen wie die ostische,
aber unten aufgestülpt, so daß die Nasenlöcher
von vorn sichtbar werden. Die ostbaltische
Nase ist die häßlichste unter allen europäischen
Rassen, die Backenknochen sind am meisten be-

tont. Die Augen schimmern blau oder grau
wie die nordischen, die Haare meist fahl- oder
aschblond.

Das Hauptgebiet der ostbaltischen Rasse

liegt um die Ostsee her von Westpreußen oft-



toürtg, bagu umfaßt eg Finnlanb, ©dflefien,
SBeftrufjlanb. 3n ber ©c^toeig erfcfieint biefer
Staffentigfrng nur bereingelt burdf neugeitlicCje

©intoanbermtg aug Storboft.
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Waffen, ber birtarifdfen tote ber norbifcffen, gu=

ftrömen. ©er oftifdfje SKenfdf ifi fleißig, ge=

fc^äftig, fparfam, berftänbig, aber oï)ne grofg=

gügigen llnternetmtungggeift, offne geiftigen

©dftnebm. 0ftBaIiifdi. S)oîioiett>§ïi (ffhtolanb).
OPaltifdj.

©trinb&erg. ©dftoeben.
(SRutter firtntfcf).) DftBaltifdj.

SBenben toit ung nun gu ben feelifc^en unb
geiftigen ©igenfcffaften ber genannten Staffen,
fo eniffuedfen biefe oft auffattenb ber leiblidfen
©eftaltung, toie fa iièertjauEpt f%örf)etbau unb
(Sïjaxaïter aufg engfte gufamment)angen.

©ie © i n a r i e r mit bem groffen berben

SBudfg, bem bjob)en fpaufto unb ber ^aïennafe
geigen im SBefen berbe Straft unb ©établit,
bie an ben 2lIf>enbetoot)netn oft IgerüorgelfoBene

Stauffeit unb ©^rlic^fcit. ©reue, Stieber'feit,

^eimatftolg, ©elbftbetoufjtfein ftnb ©tunbgüge
ifireê (Sïjaraïterê. ©inarifdfe ©ruftpen geî)ôr=

ten im SMtïriege gu ben beften auf beiben

©eiten: bie ©berbaqern, ©iroler, Kroaten, bie

©erben, ©efcffäftlidfe ©ûdftigïeit, nidft offne

©dflaufjeit, tootjnt biefer Staffe inné, Für 33tu=

fiï itnb ©idftung ïjat fie eine 2Ingat)I ï)erbor=

ragenber fütänner fferborgebradft, gumat auf
öfterreidfifdgem Stoben. Fïto berber, aber gut=

mütiger $umor tritt bei Stolïgfeften unb Sfî)ea=

terffnelen erquicfenb tierbor. ÜDtänner toie 9Jte=

lancfitîjort, Stieigfdfe, ©riïïftarger, Stngengruber,
Siggt, StrucEner, à. 3)î. b. SBeber, fgaïob S3urct=

Ifarbt, ©ottfrieb Detter, Starl ©bitteler geigen

ftar! binatifdfen ©infcfflag.
©ie o ft i f c£j e Stoffe ift itirer ©emütgart

nadf mefjr aufnetjmenb al§ geftaltenb, meffr
realiftifdf alg ibealiftifdf, metjr bebadftfam afg

ïitïjn borbringenb, meffr gebttlbig, genügfam,
friebfertig alg angreifenb, getoaltfam, Igelbifdfi.

©ie befitgt ibjren ©igentoert alg bie arbeitfame,
rührige, anfptitdfglofe Slugfüffterin ber fdföf>fe=

rifdfen ©ebanten, bie iïfr bon ben beigemifelften

unb !örf>etlidfen Söagemut. StitEjiger ©elb=

ertoerb, belgaglidfeg Familienleben, nüiglidfer
SSorrat an „SSilbung", bag finb feine Qiele, bie

er nüchtern unb offne feben ftberfdftoang ber=

folgt. @r liebt bie ©dfotie, aber fein Stlid; reidft
oft nidft toeit genug, um über bag ©igentootjf
t)inaug bie groffen ©eban'fen beg ©taateg, ber

Stirdje, ber SRenidfbeit gu faffen. ©an! ifgrer
©eniigfaniïeit unb ûSetriebiidfîeit toetff ftdf) bie

oftifdfe breite SOtaffe int ©afeinêïambf ber

©roffftabt ebenfo ficher gu beffauqten, toie auf

Karl ©tauffer, SWaler in Sern.
jOftifdj, mit geringem norbifcficrn: unb binarifdfem
©infcfilag. SîacE) einem ©elbftbilbniê, Sabierung.

ben raupen SHerböben gebirgiger ©egenben;
für tjodfenttoiefette ^nbuftrielänber liefert fie bie

nötige 58eböl!erung. ©g feïjlt iï>r aucff nid)t an
mufiïalifdfer Stegabung, an fdfarfer Steobadftung
unb fuaïtifdfen ©alenten. ©in honoré be

wärts, dazu umfaßt es Finnland, Schlesien,

Westrußland. In der Schweiz erscheint dieser

Rassentypus nur vereinzelt durch neuzeitliche

Einwanderung aus Nordost.
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Rassen, der dinarischen wie der nordischen, zu-
strömen. Der ostische Mensch ist fleißig, ge-

schäftig, sparsam, verständig, aber ohne groß-
zügigen Unternehmungsgeist, ohne geistigen

Schwedin. Ostbaltisch. Dostojewski (Rußland).
Oftbaltisch.

Strindberg. Schweden.
(Mutter finnisch.) Ostbaltisch.

Wenden wir uns nun zu den seelischen und
geistigen Eigenschaften der genannten Rassen,
so entsprechen diese oft ausfallend der leiblichen
Gestaltung, wie ja überhaupt Körperbau und

Charakter aufs engste zusammenhangen.
Die Din a rier mit dem großen derben

Wuchs, dem hohen Haupt und der Hakennase
zeigen im Wesen derbe Kraft und Geradheit,
die an den Alpenbewohnern oft hervorgehobene

Rauheit und Ehrlichkeit. Treue, Biederkeit,
Heimatstolz, Selbstbewußtsein sind Grundzüge
ihres Charakters. Dinarische Truppen gehör-
ten im Weltkriege zu den besten auf beiden

Seiten: die Oberbayern, Tiroler, Kroaten, die

Serben. Geschäftliche Tüchtigkeit, nicht ohne

Schlauheit, wohnt dieser Rasse inne. Für Mu-
sik und Dichtung hat sie eine Anzahl hervor-
ragender Männer hervorgebracht, zumal auf
österreichischem Boden. Ihr derber, aber gut-
mütiger Humor tritt bei Volksfesten und Thea-
terspielen erquickend hervor. Männer wie Me-
lanchthon, Nietzsche, Grillparzer, Anzengruber,
Liszt, Bruckner, K. M. v. Weber, Jakob Burck-

hardt, Gottfried Keller, Karl Spitteler zeigen

stark dinarischen Einschlag.
Die o st i sche Rasse ist ihrer Gemütsart

nach mehr aufnehmend als gestaltend, mehr
realistisch als idealistisch, mehr bedachtsam als
kühn vordringend, mehr geduldig, genügsam,
friedfertig als angreifend, gewaltsam, heldisch.
Sie besitzt ihren Eigenwert als die arbeitsame,
rührige, anspruchslose Ausführerin der schöpfe-

rischen Gedanken, die ihr von den beigemischten

und körperlichen Wagemut. Ruhiger Geld-
erwerb, behagliches Familienleben, nützlicher
Vorrat an „Bildung", das find seine Ziele, die

er nüchtern und ohne jeden Überschwang ver-
folgt. Er liebt die Scholle, aber sein Blick reicht
oft nicht weit genug, um über das Eigenwohl
hinaus die großen Gedanken des Staates, der

Kirche, der Menschheit zu fassen. Dank ihrer
Genügsamkeit und Betrieblichkeit weiß sich die

ostische breite Masse im Daseinskampf der

Großstadt ebenso sicher zu behaupten, wie aus

Karl Stauffer, Maler in Bern.
Ostisch, mit geringem nordischem und dinarischem
Einschlag. Nach einem Selbstbildnis, Radierung.

den rauhen Ackerböden gebirgiger Gegenden)

für hochentwickelte Industrieländer liefert sie die

nötige Bevölkerung. Es fehlt ihr auch nicht an
musikalischer Begabung, an scharfer Beobachtung
und praktischen Talenten. Ein Honore de
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25atgac, ein iguftinug ferner, ein SSarl @tauf=
fer, ein tpeinridj ÇjSeftaloggi, ein griebricp bon
SSobelfcplningp iraren boririegenb ofttfcp.

®ie norbifdje Sïaffe fcpeint unter ben
Dbaffen ©uropag am meiften ^nitiatibe, @ner=

gie, ©eftaltungSïrafi, SBagemut unb £ampfeg=

Stomain Stolïanb, Sidjter unb ©djriftfteïïer.
SîotbifcE).

finit gu beftpen. tpat fie bod) jene tüpnen nor=
bifcpen ©eepetben, bie SBitinger, perborgebracpt
unb bie Normannen, bie fo mampeg ftolge Dîeicf)

gegtünbef. ©in ©runbgug norbifcpen SBefènê
ift ïlareg Urteil unb tüpteg ©treben nücp
SBaprpeit unb ©eredjtigîeit. ©eut entfpringt
jene ïritifd^e toiffenfc^afttic^e gnrfdjung, ber
ficp fo biete rtorbifdje Scanner toibmen. 2Iug
ber norbifcpen $jnnerlicptett finb inunberbotle
SBerfe ber ©icpttimft, ingbefonbere ber Sprit
erbtüpt. 2Iud) für ©ecpnif, ©djiffaprt unb
Überfeepanbet ïjat biefe Sïnffe große SBegabitng
gegeigt.

©er norbifcfje SJïeufcp gept allen ©tngen
beparrlicp auf ben ©ritnb, gloeifelt gern unb ift
oft fcptner gu uBergeugen. @r lieBt bie 9ïein=
ticpfeit, aBer audj ben ©tanbegunterfdjieb, lieBt
SSüröe unb 3tnftanb, greipeit unb ©tire, ©eine
Neigung gum ©onbertum macpt itjn teicpt
fcplreigfam, aBmeifenb, I)art, fcponunggtog, fteif,
gugetnöpft. ^amitienfinn ift Bei iljm lueniget
[tart auggebilbei all ©tammeg= ttnb ©taatg=
finn. ©t>er füljt alg teibenfcpaftlidj, gumal in
ber ©efcptedjtgtiebe, ift er aucp in feiner @inbil=
bitnggfraft ineniger erregbar unb bementfpre=
dienb bon fcplnädjerem ©infiiptunggbermögen,
bon geringerer SKenfdjentenntnig. Unb bag
madjt itjn toopl berfdjtoffen unb mißtrauifdj.
©r bermag feine ©efütjle nidjt fo (ebpaft gu
äußern tote bie anbern, boran bie toeftifepe
3îaffe.

SCuggepragt norbifdje ©eftatten finb $rieb=
ricp ber ©roße, ©rnft ïïtorip Strnbt, SJtoItïe,
ipebbel, Stnnette bon ©rofte=,ipüIgßoff, aber and)
Sionatbo ba iöinci, Siaffaet, ©romtoell, ©ett=
npfon, ©icfeng, gfbmiral ©olignp, ^arbitral
Sïicpelieu unb bon lebenbeit gbbbgofen ettoa
dtomain Sioïïanb. 2Son bekannten ©cptoetgern
geigen metjr ober toeniger ftarfen norbifdjen
©infcfjlag ©albin, Sabater, StIBrecfit bon ,£aU
1er, ^eremiaê ©ottpetf, ©ottfrieb better, ©.
ÜDteper, ©pitteler, ©rnft Qapn, SBöcEIin, ißaut
Stöbert u. b. a.

©ie m e ft i f cp e fftaffe geicpnet fidj burd) Iei=

benfdpaftlicpe» Söefen unb geiftige Setoeglidjteit
aug, nid)t aber burdj ©emütgtiefe. ^eitere
©lite, perglidje ©aftfreunbfdjaft, forglog ge=

nießenbe Sebengfreube finb toeftlicpe ©igenfdjaf=
ten, bie bitrcp toeicpe ©innlicpfeit unb ©rait=
famïeit — man benfe an bie fpanifcpen ©tier=
fämpfe unb an bie 33ogeIftetber ober SCReffert»eI=

ben fgtatieng — einigermaßen getrübt toerbert.
SSortoiegenb toeftifcp finb beifpielglneife Sopota,
SJtagcagni, ^uccini; ettoag ineniger ÜDtuffoIini,
b'âtnnungio, ©omntafi, ©pomag 3Jioore, £)gïar
SBitbe. 23ou befannten ©cptoeiger Scannern
bait eg fcptoer fiebere toeftifepe SBeimifcpung nadj=
gutneifen.

©er fcptoetfaUige, Uerfcptoffene, mtßtrauifdie
o ft b a 11 i f d) e ©paraïter bilbet luopt ben
außerften ©egenfaß gur eben gefdjilberten inefti=
fdjeit Stnmut unb Sebengluft. 2tnfprud)gtog

Stöbert ©djumanit in gtoictau.
3torbifif)»oftifcE).

unb arbeitfam, gebttlbig unb fefter gitprung be=

biirftig, berbirgt ber Dftbalte ober éteinruffe
boeß pinter rupiger Slußenfeite einen rupelog
ungufriebenen ©eift; mit ftarïer ©inbilbungg*
traft paart fiep nur geringe SBillengfraft. ®a=
per foinint er Inirtfcpaftlicp fepmer borlnartg unb
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Balzac, ein Justinus Kerner, ein Karl Staus-
fer, ein Heinrich Pestalozzi, ein Friedrich von
Bodelschwingh waren vorwiegend ostisch.

Die nordische Rasse scheint unter den
Rassen Europas am meisten Initiative, Ener-
gie, Gestaltungskrast, Wagemut und Kampfes-

Romain Rolland, Dichter und Schriftsteller.
Nordisch.

sinn zu besitzen. Hat sie doch jene kühnen nor-
dischen Seehelden, die Wikinger, hervorgebracht
und die Normannen, die so manches stolze Reich
gegründet. Ein Grundzug nordischen Wesens
ist klares Urteil und kühles Streben nach
Wahrheit und Gerechtigkeit. Dem entspringt
jene kritische wissenschaftliche Forschung, der
sich so viele nordische Männer widmen. Aus
der nordischen Innerlichkeit sind wundervolle
Werke der Dichtkunst, insbesondere der Lyrik
erblüht. Auch für Technik, Schisfahrt und
Überseehandel hat diese Rasse große Begabung
gezeigt.

Der nordische Mensch geht allen Dingen
beharrlich aus den Grund, zweifelt gern und ist
oft schwer zu überzeugen. Er liebt die Rein-
lichkeit, aber auch den Standesunterschied, liebt
Würde und Anstand, Freiheit und Ehre. Seine
Neigung zum Sondertum macht ihn leicht
schweigsam, abweisend, hart, schonungslos, steif,
zugeknöpft. Familiensinn ist bei ihm weniger
stark ausgebildet als Stammes- und Staats-
sinn. Eher kühl als leidenschaftlich, zumal in
der Geschlechtsliebe, ist er auch in seiner Einbil-
dungskraft weniger erregbar und dementspre-
chend von schwächerem Einfühlungsvermögen,
von geringerer Menschenkenntnis. Und das
macht ihn Wohl verschlossen und mißtrauisch.
Er vermag seine Gefühle nicht so lebhaft zu
äußern wie die andern, voran die westische
Rasse.

Ausgeprägt nordische Gestalten sind Fried-
rich der Große, Ernst Moritz Arndt, Maltke,
Hebbel, Annette von Droste-Hülshofs, aber auch
Lionardo da Vinci, Rasfael, Cromwell, Ten-
nyson, Dickens, Admiral Coligny, Kardinal
Richelieu und von lebenden Franzosen etwa
Romain Rolland. Von bekannten Schweizern
zeigen mehr oder weniger starken nordischen
Einschlag Calvin, Lavater, Albrecht von Hal-
ler, Jeremias Gotthelf, Gottfried Keller, C. F.
Meyer, Spitteler, Ernst Zahn, Böcklin, Paul
Robert u. v. a.

Die w e st i s ch e Rasse zeichnet sich durch lei-
denschaftliches Wesen und geistige Beweglichkeit
aus, nicht aber durch Gemütstiefe. Heitere
Güte, herzliche Gastfreundschaft, sorglos ge-
nießende Lebensfreude sind westliche Eigenschaf-
ten, die durch weiche Sinnlichkeit und Grau-
samkeit — man denke an die spanischen Stier-
kämpfe und an die Vogelsteller oder Messerhel-
den Italiens — einigermaßen getrübt werden.
Vorwiegend westisch sind beispielsweise Loyola,
Mascagni, Puccini; etwas weniger Mussolini,
d'Annunzio, Tommasi, Thomas Moore, Oskar
Wilde. Von bekannten Schweizer Männern
hält es schwer sichere westische Beimischung nach-
zuweisen.

Der schwerfällige, verschlossene, mißtrauische
o st b a Iti s che Charakter bildet Wohl den
äußersten Gegensatz zur eben geschilderten westi-
schen Anmut und Lebenslust. Anspruchslos

Robert Schumann in Zwickau.
Nordisch-ostisch.

und arbeitsam, geduldig und fester Führung be-

dürftig, verbirgt der Ostbalte oder Kleinrusse
doch hinter ruhiger Außenseite einen ruhelos
unzufriedenen Geist; mit starker Einbildungs-
kraft paart sich nur geringe Willenskrast. Da-
her kommt er wirtschaftlich schwer vorwärts und
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mufe fief) in loanbel unb ©etperbe meift bon an=
bern Staffen, befonberd ijguben, fügten laffen.
©ie Cftbalten finb gtnar langfam, aBer eiu=

bringlicp Bei geiftiger Strbeit, borgugdmeife 5e=

SCotemrtaSfe griebricp §ebbel§.
Çodpgetbadjfert, btoub, blauäugig. SîorbifcE).

gabt für ©onfepöpfung unb ©rgäplfunft, mie
bie ruffifepe SJtufiî unb bie fÇût£e meitgetefener
ruffifdjet Stomanc betpeifen.

31 Id Vertreter biefed Staffentppud feien ge=

naunt: ©orfij, ©oftojemdïi, ©trinbberg, grip
Stenter.

©le ÜBeobacptung, llnterfefjeibitng unb fefte
Sïbgtengung bet borgefitprten Waffen toirb, toie

fcpoit angebeutet, bent ©djmeiget babitref) et=

fcfjtrert, baf fie Bei und 51t Sanbe fauitt rein
botlommen. ©ie ©cpmeiget finb rtitgenbd reim
raffig, fonbetn itgenbmie gemifcpt and ben
brei Staffen biuarifcp, oftifcp, notbifcp, Biëtoer
len gar noäj mit meftifepem, üftBaltifd^em ober
jübifdient Gin>d;!ag.

SJtifdjung ber fötpetlicpen SJterïmafe bet=

fepiebener Staffen ant felBen SJîcnfcpen ergibt
leiber nidjt fetten ein unerfreulidped Stilb nidft
blofj für ben kennet unb Staffenfartatüer, fom
bern für jeben SSeoBadfter mit einigem ©diön •

peitsnnn. ©ine Breite oftifc^e Stufe in fumaient
notbifepent ©efiepte, ein berBer binarifeper ®opf
auf gierlicpem toeftifefiem Körper, Blonbe tpaare
über bunïten Singen toirfen unpatmonifep. ®a=

per rüprt bie Mage über SJiangel an fepönen
SQtäbcpem unb grauengeftatten in ben @cpmei=

gerftäbten, in benen ed- ja eben bon SJtifcplim
gen toimmelt.

SCudj feelifdj finb SJtifcplinge päufig gerrif=
fen, gmiefpöltig, mit fiep felbet fämpfenb, rtngu=
friebeit, befto mepr, je berfepiebenartiger bie in
ipnen aufeinanberftofenben .Staffenfeelen finb,
Storbifeper ©eplmtng rtnb offifepe Stücpternpeit,

binarifeper ipumot unb oftBattifdpe SOcurrföpfe=
rei — bad firtb ©egenfäpe, bie fiep niept fo leiept
aitdgleicpen laffen unb manepen ©tofjfeufger
berantaffen bed gnpaltd:

gmei ©eeleu mopueit, ad), in meiner Stuff,
©d gibt aber auep gtüdtid)e SJtifcpungen, ba

bie guten ©igenfdjaften glneier Staffen einanber
etgängenb unb berftärtenb fiep berbinben unb
pie unb ba gar ein ©enie ergeugen. Seetpoben,
©epopenpauet, Sutper, tpinbenburg, ©ottfrieb
Detter, gaEob Surctparbt, Södtin finb notbifdje
©eifter mit oftifdjer ober binarifeper Seigabe.
Sefonbetd günfiig ftpeint bie notbifcp binarifepe
Sfutmifdpung in ©übbeutfdjtanb, Öfterreicp unb
ber ©cpmeig gu toirïeri : fie pat eine Steipe bon
©eiftedgröfjen perborgebraept, in benen fiep

alpine Stünftteranlage unb ber peitere ©inn ber
Setgbemopnet mit notbifepet ©iefe unb ©eifted»
flarpeit aitfd glüdlitpfte berfcpmolgert paben.

@d finb peute notp lange niept alle fragen
auf biefem ©ebiete gelöft; mir fiepen fogitfagen
erft in ben SCnfättgen ber gotfdjung. Slber muff
niept jeber ©ebilbete biefen lebendmieptigen gra=
gen feine lebpafte Ëufmerïfamïeit gumenben,
guntal im SBticÊ auf feine Setepelidjung ober bie

feiner Einher?
@d ift bad Serbienft ®r. Ipani g. ©ün=

tber.e, biefe Staffenfragen mit befonberem
©cpmung rtnb natpbrütflitpem ©rnft bem peuti=
gen ©efd)ted)t bor bie ©eele geftetlt gu paben.
©eine Siaffenfunöe bed beutfepen Soiled, 1922
erfepienen, liegt, peute bereits in adjter 3litf=

Strnolb SBMIirt, 33afel.
23IünbI)aarig, blauäugig;

norbijcf) mit binarifdjem ©infcEiIag.

tage bor, mit tpunberten bon auffcplu^reicpen
SSilbniffen gefepmüdt; bagu gefeilt ftdj bad ïûr=
gere, aber niept meniger gepaltbotte SSitcp bed

gleicpcn Sterfafferd „©uropäifepe Staffenfunbe",

I. Ninck: Die Menschenrassen der Schweiz. S-iS

muß sich in Handel und Gewerbe meist von an-
dern Rassen, besonders Juden, führen lassen.
Die Ostbalten sind zwar langsam, aber ein-
dringlich bei geistiger Arbeit, vorzugsweise be-

Totenmaske Friedrich Hebbels.
Hochgewachsen, blond, blauäugig. Nordisch.

gabt für Tonschöpsung und Erzählkunst, wie
die russische Musik und die Fülle weitgelesener
russischer Romane beweisen.

Als Vertreter dieses Rassentypus seien ge-
nannt: Gorkij, Dostojewski, Strindberg, Fritz
Reuter.

Die Beobachtung, Unterscheidung und feste

Abgrenzung der vorgeführten Rassen wird, wie
schon angedeutet, deut Schweizer dadurch er-
schwert, daß sie bei uns zu Lande kaum rein
vorkommen. Die Schweizer sind nirgends rein-
rassig, sondern irgendwie gemischt aus den
drei Rassen dinarisch, ostisch, nordisch, biswei-
len gar noch mit westischem, ostbaltischem oder
jüdischem Einschlag.

Mischung der körperlicheil Merkmale ver-
schiedener Rassen am selben Menschen ergibt
leider nicht selten ein unerfreuliches Bild nicht
bloß für den Kenner und Rassenfanatiker, son-
dern für jeden Beobachter mit einigem Schön-
heitssinn. Eine breite ostische Nase in schmalem
nordischem Gesichte, ein derber dinarischer Kopf
auf zierlichem westischem Körper, blonde Haare
über dunklen Augen wirken unharmonisch. Da-
her rührt die Klage über Mangel an schönen

Mädchen- und Frauengestalten in den Schwei-
zerstädten, in denen es ja eben von Mischlin-
gen wimmelt.

Auch seelisch sind Mischlinge häufig zerris-
sen, zwiespältig, mit sich selber kämpfend, unzu-
frieden, desto mehr, je verschiedenartiger die in
ihnen aufeinanderstoßenden Rassenseelen sind.
Nordischer Schwung und ostische Nüchternheit,

dinarischer Humor und ostbaltische Murrköpfe-
rei — das sind Gegensätze, die sich nicht so leicht
ausgleiche!: lassen und manchen Stoßseufzer
veranlassen des Inhalts:

Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Brust.
Es gibt aber auch glückliche Mischungen, da

die guten Eigenschaften zweier Rassen einander
ergänzend und verstärkend sich verbinden und
hie und da gar ein Genie erzeugen. Beethoven,
Schopenhauer, Luther, Hindenburg, Gottfried
Keller, Jakob Burckhardt, Böcklin sind nordische
Geister nnt ostischer oder dinarischer Beigabe.
Besonders günstig scheint die nordisch dinarische
Blutmischung in Süddeutschland, Österreich und
der Schweiz zu wirken: sie hat eine Reihe von
Geistesgrößen hervorgebracht, in denen sich

alpine Künstleranlage und der heitere Sinn der
Bergbewohner mit nordischer Tiefe und Geistes-
klarheit aufs glücklichste verschmolzen haben.

Es sind heute noch lange nicht alle Fragen
auf diesem Gebiete gelöst; wir stehen sozusagen
erst in den Anfängen der Forschung. Aber muß
nicht jeder Gebildete diesen lebenswichtigen Fra-
gen seine lebhafte Aufmerksamkeit zuwenden,
zumal im Blick aus seine Verehelichung oder die
seiner Kinder?

Es ist das Verdienst Dr. Hans F. K. Gün-
thers, diese Rassenfragen mit besonderem
Schwung und nachdrücklichem Ernst dem heuti-
gen Geschlecht vor die Seele gestellt zu haben.
Seine Rassenkunde des deutschen Volkes, 1922
erschienen, liegt heute bereits in achter Auf-

Arnold Böcklin, Basel.
Blondhaarig, blauäugig;

nordisch mit dinarischem Einschlag.

läge Vor, mit Hunderten von aufschlußreichen
Bildnissen geschmückt; dazu gesellt sich das kür-
zere, aber nicht weniger gehaltvolle Buch des

gleichen Verfassers „Europäische Rassenkunde",
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in glueitet Stuflage; unb alê neuefteê SBet! „©et
Sîotbifdje ©ebanïe", baê fid) eingeïjenb mit bet

notbifdjen Staffe, bet Ijeute in intern Seftanbe
bieïïeidjt am meiften Bebtoïjten, Befdjäftigt.
©ünt'tjer entftammt bem Babifdfen Sdjmarg=

SDÎittelIârtbifcEjeS (inefiifcEteS) Sadfen.

matb unb ift alfo unê Sdfmeigetn attberlnanbt;
feine fo ftifdj unb antegenb gefd)tieBenen

SüdfeS) fügten botttefflidj in bie eutofxiifdfen
unb fdfmeigetifdjeit 3toffeftagen ein.

Um bie fo einfdfneibenbevt iÇtûBIeme bet

3toffent)l)giene unb bet SetetBung tiefet gu et=

faffen unb aufê SeBen angumenben, finbet man
botgüglidie Slnleitung in bem ttefflidfen
„©tuubtiff bet menfdftidjen ©tBIid)ïeitêtet)te
unb 3toffenl)l)giene" ban Saut=gtfd)et=ßeng,
alle btei Be'fannte fptofeffoten unb 9toffenfot=
fcfjet. ®aê leidftbetftänblicfie Sucfi ift ebenfalls»

mit bieten gutgemeinten SlBBilbungen ge=

fdfmûdto).
Unb in bet ,,©infüt)turtg in bie natutbiiffem

fdjafttidfe gamitienïunbe" (gamitienantt)tof>o=
togie)", bon ©t. Stôaltî)er Sdfeibt mitb bet SBeg

gegeigt gut Setmettung bet gamitierigefcBiicfite

fût bie Stßiffenfäfaft®).
©eit ben geiftotungen beê SSeltïtiegeê ift

ein etfteulirîfeê ÏCufBIûfjen beê $amilienfinneê
Beobachtet motben, ein teBIjafteê Stodffotfdfen
libérait nad) Stammbäumen, SltmenBilbern,

Seitenlinien, nad) ©igenfdfafien, ©aten, Se=

Benêbetpltniffen bet SotfaI)ten. ®ie neu=

etBIüI)te 2BiffenfcE)aft bet Stoffenïunbe unb 3tof=

fenïjtjgiene gibt bet gamilienfotfäjung neue

nüigtidje ©efi^têfmnïte;. fie teuft ben Slid auf
fegenêreidfe SetBinbungen bet Setgangenïjeit,
aBet aud) auf fÇeïjter, bie in 3uïunft bielteidft

fid) auêmetgen laffen, jebenfaftg nietjt miebet=

ïjdlt gu metben Btaudfen.

ntaffert ber ©cljtoeig.

©ine fel)t antegenbe unb tiefgtünbige ©t=

gängung gu beit ©üntfjetfdfen SBetïen Bilbet
baê foebett etfdfienerte ttefftid)e Sud) bon ßub=

mig ©taufj: Stoffe unb Seete*). mit! bie

feetifdjen ©efeige aufmeifen, auê benen bie

Sllpineê (oftifcljeS) Sachen.

geiftigen SJtodfte bet ©egenloart entfptingen;
geigt Beifpietêmeife ben Qufammenïiang gmi=

feften Seele unb Sanbfdjaft, geigt bie Setfdjiebem
jfeit bet ©laubenêgeftattung, bet ©totiï, bet

Stanbeëauffaffung, bet ©ebätbe unb bietet an=

betet ©inge bei ben eingelneit Staffen.

i) Sr. Çan§ g. K. ©üntbier: 9t a f f e n ï u n b e b e ê

b e u t f dj en SS o I! e §, 8. Slufl. 5Kit 27 harten unb

539 Sïbbiibungen, 1925. 8" ©angleinen gr. 13.75.

Dîaffenïunbe © u r o p a §. SStit 362 Slbbil»

bungen unb 20 Karlen. 2. betb. Sïuflage, 1926. @e=

Reflet gr. 7.50, in Seinen gr. 10.—.

$£)er rt o r b i f c£) e ©ebanïe unter ben
Seutfdjen. SWit 25 Sïbbiibungen, 1925. ©eî). gr.
5.65, in Seinen gr. 7.50.

Siefen »itdjern finb buret) ftbl. ©ntgegenïommen
ber Skrlagêfirnta 8- g- Seïjmann in 2Künd)en bie met=
ften unferer Sïbbiibungen entnommen.

s) ©runbrib ber m e n f d) I i dE) e n © r bIi
î e i t § I e 1) r e it n b Dîaffenïjpgiene. SSon Sßrof.

Sr. ©. Saur, Sorftanb be§ ^riftitutê gur S3ererbung§=

forfdjung, Serlin; Sr. ©. gifdger, Sßrof. ber Stnatmnie

in greiburg i. S., unb Sr. gr. Seng, Sßrof. ber Staffen»

ppgiene in 5Dtiind)en. 2. Slufl., 1923. 2 Sänbe mit
Dielen Sejtabbilbungen unb Staffebilbern, m einem
©angleinenbanb guf. gebunben. gr. 25.—.

Kürger unb ebenfalls in fetner Strt au§gegeidfnet
gefcEirieben ift Sr. §erm. SBerner ©temenê, @runb=

güge ber Staffen^giene unb ©infüprung in bie SSerer*

bungêlefire. 2. umgearb. unb berm. Slufl, 1923. 5Wit

13 SIbb. geb. gr. 3.25.

i) ©r. SBalter ©cljeibt, ©infüljrung in bie natur=
toiffenfcöaftlidje gamilienïunbe (gamiIienantr)ropoIo=
gie). SJbit 11 SIbb. 1923.

«) ®r. Subto. gerb. ©laujg, SKaffe unb ©eele. ©ine

©infübrung in bie ©egenluart. SPSit 155 Sïbbiibungen
unb 8 Safein. SKüncpen, 1926.

Siefem S3ucE) berbanïen mir bie Beiben legten Slb=

bilbüngen: tneftifcbjeê unb oftifdgeS SacEjen.
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in zweiter Auflage; und als neuestes Werk „Der
Nordische Gedanke", das sich eingehend mit der

nordischen Rasse, der heute in ihrem Bestände

vielleicht am meisten bedrohten, beschäftigt.

Günther entstammt dem badischen Schwarz-

Mittelländisches (westisches) Lachen.

Wald und ist also uns Schweizern artverwandt;
seine so frisch und anregend geschriebenen

BücheB) führen vortrefflich in die europäischen
und schweizerischen Rassesragen ein.

Um die so einschneidenden Probleme der

Rassenhygiene und der Vererbung tiefer zu er-
fassen und aufs Leben anzuwenden, findet man
vorzügliche Anleitung in dem trefflichen
„Grundriß der menschlichen Erblichkeitslehre
und Rassenhygiene" von Baur-Fischer-Lenz,
alle drei bekannte Professoren und Rassenfor-
scher. Das leichtverständliche Buch ist ebenfalls
mit vielen gutgewählten Abbildungen ge-

schmückt^).

Und in der „Einführung in die naturwissen-
schaftliche Familienkunde" (Familienanthropo-
logie)", von Dr. Walther Scheidt wird der Weg

gezeigt zur Verwertung der Familiengeschichte

für die Wissenschaft).
Seit den Zerstörungen des Weltkrieges ist

ein erfreuliches Aufblühen des Familiensinnes
beobachtet worden, ein lebhaftes Nachforschen

überall nach Stammbäumen, Ahnenbildern,
Seitenlinien, nach Eigenschaften, Taten, Le-

bensverhältnissen der Vorfahren. Die neu-

erblühte Wissenschaft der Rassenkunde und Ras-

senhygiene gibt der Familienforschung neue

nützliche Gesichtspunkte; sie lenkt den Blick auf
segensreiche Verbindungen der Vergangenheit,
aber auch auf Fehler, die in Zukunft vielleicht
sich ausmerzen lassen, jedenfalls nicht wieder-

holt zu werden brauchen.

nrassen der Schweiz.

Eine sehr anregende und tiefgründige Er-
gänzung zu den Güntherschen Werken bildet
das soeben erschienene treffliche Buch von Lud-

wig Clauß: Rasse und Seelech. Es will die

seelischen Gesetze ausweisen, aus denen die

Alpines sostisches) Lachen.

geistigen Mächte der Gegenwart entspringen;
zeigt beispielsweise den Zusammenhang zwi-

scheu Seele und Landschaft, zeigt die Verschiedeil-

heit der Glaubensgestaltung, der Erotik, der

Standesauffassung, der Gebärde und vieler an-
derer Dinge bei den einzelnen Rassen.

Dr. Hans F. K. Günther: Rassenkundedes
deutschen Volkes, 8. Aufl. Mit 27 Karten und

530 Abbildungen, 1025. In Ganzleinen Fr. 13.75.

Rassenkunde Europas. Mit 362 Abbil-
düngen und 20 Karten. 2. Verb. Auflage, 1S26. Ge-

heftet Fr. 7.50, in Leinen Fr. 10.—.

Der nordische Gedanke unter den
Deutschen. Mit 25 Abbildungen, 1025. Geh. Fr.
5.65, in Leinen Fr. 7.50.

Diesen Büchern sind durch frdl. Entgegenkommen
der Verlagsfirma I. F. Lehmann in München die mer-
sten unserer Abbildungen entnommen.

s) Grundritz der menschlichen Erblich-
keits lehre und R a s s e n h h g i e n e. Von Prof.
Dr. E. Baur, Vorstand des Instituts zur Vererbungs-
forschung, Berlin; Dr. E. Fischer, Prof. der Anatomie
in Freiburg i. B., und Dr. Fr. Lenz, Prof. der Rassen-

Hygiene in München. 2. Aufl., 1923. 2 Bände mit
vielen Textabbildungen und Rassebildern, m einem
Ganzleinenband zus. gebunden. Fr. 25.—.

Kürzer und ebenfalls in seiner Art ausgezeichnet
geschrieben ist Dr. Herrn. Werner Siemens, Grund-
züqe der Rassenhygiene und Einführung in die Verer-
bungslehre. 2. umgearb. und verm. Aufl., 1023. Mit
13 Abb. geb. Fr. 3.25.

») Dr. Walter Scheidt, Einführung in die natur-
Wissenschaftliche Familienkunde (Familienanthropolo-
gie). Mit 11 Abb. 1023.

») Dr. Ludw. Ferd. Clautz, Rasse und Seele. Eine
Einführung in die Gegenwart. Mit 155 Abbildungen
und 8 Tafeln. München, 1026.

Diesem Buch verdanken wir die beiden letzten Ab-
bildungen: westisches und ostisches Lachen.



Sïîarg. ©djubert: griiljlirig§flammen.— ®r. SB. ©djlreiëïjeimer: ®ie iKutier al§ Helferin bet ©tïranïungen. 247

©üntper unb feine greitnbe erfpeinen al§
optimiftifper ©egenpol gegen ben ©pengier»
fpen ipeffimi§mu§. Statt in ba§ bumpfe .£>orn

gu blafen: ,,eë ift au§ mit ber abenblänbifpen
Kultur, tpitfe ift unmögtip, gebt alte tpoffmmg
auf!" toeifen fie auf biefenigen Dîaffen pin, bie

frifpe Sebenêïraft in fip tragen, auf folpe
9îaffenmifpungen, bon benen geniale ©prop»
linge, tüptige Dtap'fommenfpaften gu erloarten
finb unb unter benen gebeiplicpeê gufammen»
arbeiten möglip ift.

grüplingsflammen.
©er ftarre groff ift nun gebrochen,

îtatur im Stufrupr, fpaurig fpön
Sein tJItaptroort pat ber Sen3 gefprocpen,

unb roeiter trägt's ber roitbe göpn.

Unb too nur nop ein günbpen Seben

gefcptummert in ber ©röe Spojf,
bas ift erroapt unb roitl fiep peben

3ur ßebensftamme tiept unb grop.

2ttt bie tebenb'gen grüptingsfiammen,
fie bulben keine ©egenroepr ;

pell tobernb feptagen fie 3ufammen

in einem ein3'gen glammenmeer,

D jau(p3e, Äer3, auep bu barfft gtiipen
in biefer fet'gen grüplings3eit
barfft brennen, tobern, leuepten, fprüpen —
bein taarb ber Siebe Äerrticpheit

9ftargaretï)e ©cfyubert, ^elbmeilen.

2>te SHutter als Helferin bei Unfällen unb Csrhranhungen.
S8on Sr. SB. ©ptoeispettnet.

$ie lutter ïommt oft in bie Sage, exfte

tpilfe bei Unfällen unb leichteren ©rïranïungen
leiften gu muffen. ©er Strgt ift nipt immer
gleich gur tpanb, bei ben ïleinen, ber SOtutter

Oertrauten iöefptoerben beë SXtttagê ift auep

fein 3tat niept immer nötig, ©ine Dtutter, bie

meprere Einher aufgugiepen patte, ift burp eine

gute, niept immer ntilbe ©pule gegangen, ©ie
pat oft einen borgüglipen SSlicï für ba.§ 2Be=

fenttiepe unb Untoefentticpe einer ©rfraüfung,
unb auep ber SIrgt loirb fiep iprer SBeobaptungë»
gäbe oft ioiCIig anOertrauen. ©ie toeiff auep

fieper bie ©renge eingupalten, bie fie niept über»

fpreiten barf, unb ioirb niept in gälten an
einem Stinb biet perummebiginieren, too ärgt»

lipe tgilfe unentbeprlip ift.
Hber ba, too ein 2Irgt gunäepft niept erfor»

berliep ift, lann bie Oerftänbige SJtutter rafp
©uteê tun; e§ ift babei gut, toenn fie beftimmte
©toffe unb 3Jîebi!amente bon Oornperein gur
tpanb pat unb nipt erft im lepten SXugenblicE

gegtoungen ift, baê Stotloenbige aufferpalb best

•ipaitfeê gu fupen. gn erfter Sinie panbelt e§

fip um niept Oerberblipe ©inge. ©ine ïurge
gufammenftellung ber miptigften gibt einen

Slnpaltëpunït bafür, toaS fip im Ipaufe bon
Scupen ertoeifen loirb.

33on äufferlip anguloenbenben (Stoffen finb
loeitau» am loiptigften SGerbanbmittet. ißon
ipnen ift im Stotfatt meiftenê nipt genügenb

gur §anb, Sftan braupt namlip immer mepr

SSerbanbftoffe, aI3 man urfpriinglip angenom»
men pat, aup toenn man nop fo fparfant ba»

mit umgept. Stian ïann einen SSerbanb am
Stopf ober an ber öüfte, — toenn fip ein Stinb
beifpielêtoeife ein Sop gefallen pat, —• nipt
riptig anlegen, toenn bie üöinben gut furg ober

gu fprnal finb. StuSgabeu für SSerbanbmittel
mapen fip immer über furg ober lang reiplip
begaplt. gebenfattâ muffen fie immer reptgei»
tig unb getoiffenpaft toieber ergängt loerben.
©.§ füllten alfo bor allem meprere SSinbert itt
berfpiebener Streite ba fein, ferner SSerbanb»

muH unb Sßerbanbtoatte. Septere barf freilip
nipt, toie man ba§ oft gu fepen beïommt, un»
eingetoicfelt unb frei perumliegen. gn ben

SSattefäferpen fepen fip fonft nur ©taub unb
©pmup feft. Sie Sßrtnbe loirb bann nipt ge=

fpitpt, fonbern erft rept burp berartige tföatte
berunreinigt. SSatte muff immer in gefploffe»
nem ißafet aufbetoaprt toerben, ba.§ int S9e=

barfêfaïï auf ber einen Seite geöffnet unb nap
©ebraup toieber gefploffen ioirb. SBiêmutbin»
ben (fogenannte Sranbbinben) leiften bei

SSranbüerlepungen unb aup fonft bei fploer
peilettben, biel glitffigïeit abfonbernben SButt»

ben unfpäpbare ©ienfte, fftientanb loirb fie
miffen toollen, ber fie einmal am riptigen ißlap
angelegt pat. ©in feft Nebenbei ftflafter ift
gur Stillegung Heiner Sßerbänbe erforberlip.
empfieplt fip aber nipt, ein ißflafter unmittel»
bar auf eine SSerlepung gu Heben, fonbern erft
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Günther und seine Freunde erscheinen als
optimistischer Gegenpol gegen den Spengler-
scheu Pessimismus. Statt in das dumpse Horn
zu blasen: „es ist aus mit der abendländischen
Kultur, Hilfe ist unmöglich, gebt alle Hoffnung
auf!" weisen sie auf diejenigen Rassen hin, die

frische Lebenskrast in sich tragen, aus solche

Rassenmischungen, von denen geniale Spröß-
linge, tüchtige Nachkommenschaften zu erwarten
sind und unter denen gedeihliches Zusammen-
arbeiten möglich ist.

Frühlingsflammen.
Der starre Frost ist nun gebrochen.

Natur im Aufruhr, schaurig schön!

Sein Machtwort hat der Lenz gesprochen,

und weiter trägt's der wilde Föhn.

Und wo nur noch ein Fünkchen Leben

geschlummert in der Erde Schoß,

das ist erwacht und will sich heben

zur Lebensflamme licht und groß.

All die lebend'gen Frühlingsflammen,
sie dulden keine Gegenwehr;
hell lodernd schlagen sie zusammen

in einem einz'gen Flammenmeer.

O jauchze, Äerz, auch du darfst glühen

in dieser sel'gen Frühlingszeit!
darfst brennen, lodern, leuchten, sprühen —
dein ward der Liebe Herrlichkeit!

Margarethe Schubert, Feldmeilen.

Die Mutter als Kelferin bei Unfällen und Erkrankungen.
Von Dr. W. Schweisheimer.

Die Mutter kommt oft in die Lage, erste

Hilfe bei Unfällen und leichteren Erkrankungen
leisten zu müssen. Der Arzt ist nicht immer
gleich zur Hand, bei den kleinen, der Mutter
vertrauten Beschwerden des Alltags ist auch

sein Rat nicht immer nötig. Eine Mutter, die

mehrere Kinder aufzuziehen hatte, ist durch eine

gute, nicht immer milde Schule gegangen. Sie
hat oft einen vorzüglichen Blick für das We-

sentliche und Unwesentliche einer Erkrankung,
und auch der Arzt wird sich ihrer Beobachtungs-
gäbe oft willig anvertrauen. Sie weiß auch

sicher die Grenze einzuhalten, die sie nicht über-
schreiten darf, und wird nicht in Fällen an
einem Kind viel herummedizinieren, wo ärzt-
liche Hilfe unentbehrlich ist.

Aber da, wo ein Arzt zunächst nicht erfar-
derlich ist, kann die verständige Mutter rasch

Gutes tun' es ist dabei gut, wenn sie bestimmte
Stoffe und Medikamente von vornherein zur
Hand hat und nicht erst im letzten Augenblick
gezwungen ist, das Notwendige außerhalb des

Hauses zu suchen. In erster Linie handelt es

sich um nicht verderbliche Dinge. Eine kurze
Zusammenstellung der wichtigsten gibt einen

Anhaltspunkt dafür, was sich im Hause von
Nutzen erweisen wird.

Von äußerlich anzuwendenden Stoffen sind
weitaus am wichtigsten Verbandmittel. Von
ihnen ist im Notfall meistens nicht genügend

zur Hand. Man braucht nämlich immer mehr

Verbandstoffe, als man ursprünglich angenom-
men hat, auch wenn man noch so sparsam da-
mit umgeht. Man kann einen Verband am
Kopf oder an der Hüfte, — wenn sich ein Kind
beispielsweise ein Loch gefallen hat, —- nicht
richtig anlegen, wenn die Binden zu kurz oder

zu schmal sind. Ausgaben für Verbandmittel
machen sich immer über kurz oder lang reichlich
bezahlt. Jedenfalls müssen sie immer rechtzei-
tig und gewissenhaft wieder ergänzt werden.
Es sollten also vor allem mehrere Binden in
verschiedener Breite da sein, ferner Verband-
mull und Verbandwatte. Letztere darf freilich
nicht, wie man das oft zu sehen bekommt, un-
eingewickelt und frei herumliegen. In den

Wattefäserchen setzen sich sonst nur Staub und
Schmutz fest. Die Wunde wird dann nicht ge-
schützt, sondern erst recht durch derartige Watte
verunreinigt. Watte muß immer in geschlosse-

nein Paket aufbewahrt werden, das im Be-
darfsfall auf der einen Seite geöffnet und nach

Gebrauch wieder geschlossen wird. Wismutbin-
den (sogenannte Brandbinden) leisten bei

Brandverletzungen und auch sonst bei schwer

heilenden, viel Flüssigkeit absondernden Wun-
den unschätzbare Dienste. Niemand wird sie

missen wollen, der sie einmal am richtigen Platz
angelegt hat. Ein fest klebendes Pflaster ist

zur Anlegung kleiner Verbände erforderlich. Es
empfiehlt sich aber nicht, ein Pflaster unmittel-
bar auf eine Verletzung zu kleben, sondern erst
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